Erſcheint wöchentlich einmal, Sonntags 
Zu beziehen durch die Austräger und Straßenverkäufer. — 
Bei Poſtbezug nach auswärts einſchließlich Zuſtellungsgebühr 
vierteljährlich 1.35 Mk. — Bezugspreis für Mitglieder des 
Deutſchen Vereins für Lodz u. Umgegend und der ihm körper⸗ 
ſchaftlich angeſchloſſenen Vereine 90 Pf. für das Vierteljahr. 


Was wir deutſchen Lutheraner im Königreich 
Polen von der neuen Kirchenverfaſſung 
verlangen müſſen. 


In einer von deutſcher Seite an das evangeliſch⸗augsburg. 
Konſtſtorium gerichteten Denkſchrift heißt es u. a.: 

1. Der deutſche Charakter iſt geſchichtlich ein Weſensſtück der 
enangeliſch⸗augsburgiſchen Kirche unſeres Landes. Wir verlan⸗ 
gen daher, daß die neue Kirchenverfaſſung dieſen deutſchen 
Charakter beſſer als die bisherige ſichert. Ein uns dauernd auf⸗ 
gezwungener Kampf gegen entdeutſchende Mächte in der Kirche 
müßte uns die Freude an ihr verleiden. 

2. Wir ſind der Ueberzeugung, daß dieſer deutſche Charakter 
sınferer Kirche nur zu ſichern iſt durch eine friedlich ſich voll⸗ 
ziehende Trennung der Lutheraner deutſchen und polniſchen 
(bw. litauiſchen) Volkstums, Wir wünſchen die Errichtung 
zweier nach Pfarramt, kirchlicher Inſtitutionen und Verwaltung 
geſonderter Kirchenweſen, eines deutſch⸗lutheriſchen und eines 
polniſch⸗lutheriſchen. Die geſetzliche Verbindung beider darf nicht 
über einen gemeinſamen Ausſchuß zur Vertretung der beiden 
Kirchenweſen gegenüber dem Katholizismus gemeinſamen 
Intereſſen hinausgehen. 

3. Um den deutſchen Charakter des deutſch⸗lutheriſchen Kirchen: 
weſens innerlich zu ſichern, muß die neue Kirchenverfaſſung fol⸗ 
gende Forderungen verwirklichen: 

a) In Kultus und Verwaltung ſoll allein die deutſche 
Sprache die geſetzlich zuläſſige ſein. 

b) Das theologiſche Studium der Paſtoren hat künftig auf 
einer Univerſität mit deutſcher Vortragsſprache zu erfolgen. 

c) Die deutſch⸗lutheriſche Kirche tritt in eine geſetzlich ge⸗ 
regelte Verbindung mit einer der lutheriſchen Landeskirchen 
Deutſchlands zum Zwecke des Austauſches von Kräften für Pfarr⸗ 
amt und Gemeindepflege. 

d) Auch andern ausländiſchen Paſtoren und Gemeinde⸗ 
pflegern deulſcher Zunge iſt der Dienſt in unferer Kirche zu er⸗ 
möglichen. 

e) Die Verfaſſung der deutſch⸗lutheriſchen Kirche muß eine 
bis zum Kirchenregiment durchgeführte Synodalverfaſſung ſein, 
die dem Laientum den ihm nach evangeliſchen Grundſätzen be⸗ 
bührenden Einfluß in der Kirche ſichert. Tagungsort der Synode 
und Sitz des Synodalausſchuſſes (Konſiſtorium) darf nur 
Lodz ſein. 

f) Die Selbſtverwaltung der Gemeinden iſt weiter auszu⸗ 
bauen; das freie Pfarrwahlrecht der Gemeinden darf nicht an⸗ 
getaſtet werden. 

4. Die Stellung der deutſch⸗lutheriſchen Kirche gegenüber 
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BER Zahrgang 


preußiſcher Währung bezahlt werden. Nach Entrichtung des 
Grundgeldes erhielten die Koloniſten ſechs Freijahre, wäh⸗ 
rend denen ſie ihre Huben ausroden, ſich auf ihre eigenen Koſten 
Gebäude erbauen ſollten. Nach Ablauf der ſechs Freijahre hatten 
die Koloniſten an die Herrſchaft Bedon 15 Taler preußiſcher 
Währung oder 90 polniſche Gulden jährliche Grundzin⸗ 
ſen auf jede Hube zu zahlen und zwar in zwei Naten, die eine 
auf St. Georgi, die andere auf St. Martini. Außerdem waren 
fie verpflichtet, von jeder Hube dem Bedoner Hofe alljährlich mit 
eigenem Geſpann zwei Tage zu arbeiten, was ihnen eben be⸗ 
fohlen wurde, oder für jeden befohlenen Tag ſechs Pfennige (pol⸗ 
niſche) zu entrichten, wie auch drei Tage mit der Senſe oder 
Sichel in der Erntezeit zu arbeiten oder für jeden Tag drei 
Pfennige zu bezahlen. Die Wege und Straßen hatten die 
Koloniſten ſelböſt anzulegen, mindeſtens zwölf Ellen breit, und 
zu unterhalten. — Eichen, die zwei oder drei Ellen im Umfang 
hatten, waren non den abgegebenen Huben an die Herrſchaft ab⸗ 
zuliefern; das übrige Holz ſtand zur Verfügung der Koloniſten. 
Für ſpäterhin ſollte ihnen das nötige Bau⸗ und Brennholz 
für einen billigen Preis, den der Hof beſtimmte, gelaſſen werden. 
— Schänken (Krüge) in der Kolonie zu errichten, behielt ſich 
der Hof vor für ewige Zeiten. Die Krüger hatten freien Grund 
und das 30. Quart vom Ausſchänken frei Kein Koloniſt war 
berechtigt, auf ſeiner Hube ſein eigen Getränke zu halten oder zu 
fabrizieren, auch nicht anzufahren bei Strafe der Exekution. — 
Viehweide oder Hütung war auf den Huben geſtattet; 
wollte man aber auf herrſchaftlichem Grunde oder Walde hüten, 
ſo mußte für drei Stück Vieh und für jeden Tag dem Hofe Hand⸗ 
arbeit verrichtet werden. Ziegen ſollten nicht gehalten werden, 
noch zur Hütung kommen. — Das Jagen war, wie wohl über⸗ 
all, auch in Andrespol den Koloniſten verboten und der Herr⸗ 
ſchaft als „Herren vergnügen“ vorbehalten; auch Jagdhunde 
durften nicht gehalten werden. Zugelaufenes Wild war dem 
Hof frei abzulieſern. — Ohne Vorwiſſen der Herrſchaft durften 
auch keine Fabriken von den Koloniſten auf ihren Gründen 
angelegt werden bei Strafe der Kaſſierung des Vertrages, auch 
wenn ein Regierungslonſens dazu zu erhalten wäre. Ebenſo 
ſollten keine Mahl⸗ und Windmühlen ohne herrſchaftliche Er⸗ 
laubnis errichtet werden dürfen. — Alle landesherrlichen A b⸗ 
gaben und öffentlichen Laſten, die auf die Kolonie gelegt 
werden konnten, hatte dieſe für ſich allein zu befriedigen. — Auch 
mit einem Kirchenbau und der Errichtung einer ſelbſtändigen 
Kirchengemeinde war in dem Vertrag von 1807 ſchon gerechnet 
und darüber folgendes beſtimmt: Sollten die Koloniſten zu 
ſeiner Zeit von ſich aus eine Kirche aufbauen wollen und für ſich 


Es bedurfte echt deutſcher Zähigkeit und Ausdauer wie evan⸗ 
geliſchen Glaubensmutes und Dulderſinns, wenn die Koloniſten 
Andrespols unter dem harten Druck, der in den erſten beiden 
Jahrzehnten auf ihnen laſtete, nicht die Flinte ins Korn 
werfen und die laum erſtandene Heimatſcholle nicht wieder mit 
einer anderen vertauſchen ſollten. Die folgenden Ereigniſſe 
werden dies klar werden laſſen. 

Den beſten Einblick in die jahrelangen ſchweren wirtſchaft⸗ 
lichen und rechtlichen Kämpfe der Koloniſten von Andrespol 
geben die Alten eines Grenzſtreits aus dem Jahre 1819. Bis 
dieſer Streit endlich vor den Behörden zum Austrag kam, hatten 
die Koloniſten ſchon eine Reihe von Jahren hindurch bald von 
ſeiten der Herrſchaft Bedon, bald von ſeiten der königlichen Forſt⸗ 
beamten in Wionſchyn eine Menge von Plackereien zu erdulden 
gehabt. Die preußiſche Regierung hatte ſich inzwiſchen aus dem 
weſtlichen Polen zurückgezogen, nachdem dies durch den Wiener 
Kongreß (1815) unter ruſſiſche Herrſchaft gekommen war, die das 
Herzogtum Warſchau in das Königreich Polen umwandelte. Die 
Forſtbeamten des neuen Königreiches führten ein ſcharſes Regi⸗ 
ment und waren den Andrespoler Koloniſten bei ihren Rodungs⸗ 
arbeiten in dem „wilden Wald“, in dem fie anſäſſig geworden 
waren, ſehr aufſäſſig. „Wir unglücklichen Koloniſten“, heißt es 
in einer Klagſchrift vom Jahre 1819, „müſſen ſeit Jahren im 
tieſſten Elend ſchmachten, wir armen Koloniſten wurden dem 
Unglück und Elend zugerechnet durch die königlichen Forſtbedien⸗ 
ſteten aus Wionſchyn. Wie wir wollten roden auf unferen Ln⸗ 
dern, ſo wurde unſer Arbeitsgeräte weggenommen durch den Ober⸗ 
förjter von Wionſchyn, auch nichts wiedergegeben, und dabei 
geſagt: „Der Grund gehört dem König und nicht dem Adel, ihr 
ſollt nichts rühren.“ Wiederum waren alle Tage die Befehle 
von ſeiten des Herrn von Trembacky (Bedon): „Ihr ſollt eure 
Ländereien roden und räumen bei Tag und Nacht; der Grund 
gehört mein und nicht dem König.“ Die hart bedrängten Kolo⸗ 
niſten ſuchten um Hilfe nach bei der Regierung zu Lenſchiza und 
Plontet, allein fie wurden nur dahin beſchieden, der Herrſchaft 
Dedon ihre Zinſen zu bezahlen, während hinwiederum der 
Königliche Oberförſter von Wionſchyn ihnen Befehl zugehen 
ließ, ſie ſollen der Edelfrau von Bedon keinen Groſchen bezahlen. 
In ihrer großen Not wandten ſich die Andrespoler an die Regie⸗ 
rung nach Warſchau, doch ihr Beſcheid lautete gleich ſchwach und 
troſtlos, ja der Prokurator gab ſogar im Jahre 1818 der Edel⸗ 
frau von Trembacty Befehle und Vollmacht, die Koloniſten aus⸗ 
zupfänden und zu ruinieren. Dieſe Befehle wurden auch im 
gleichen Jahr noch richtig befolgt und vollzogen. „Da hat ſie 
Kuffer und Kaſten erbrochen, Kleiverjtüden hinweggenommen, 


eine Parafia (Kirchſpiel) gründen, fo ſollte mit der Landesregie⸗ 
rung und dem betreffenden Paraflalprieſter ein Vertrag ges 
ſchloſſen werden und ſollten ſie die erwachfenden Koſten ganz auf 
ihre Schultern nehmen. Wenn aber der Hof mit ſolchem Kirch⸗ 
bau ſich befaſſen möchte, würde er die nötigen Schritte allein tun 
und für die Koſten aufkommen. — Die Grenzen zwiſchen den 
Huben der Koloniſten und den herrſchaftlichen Gärten, auch dem 
Walde, waren durch Gräben oder Grenzhügel, die die Koloniſten 
anzufertigen hatten, zu bilden, worüber dem Dorſſchulzen die 
Auſſicht zuſtand. Nachbarliche Grenzen zwiſchen den Huben der 
Koloniſten ſollten fie ſelbſt auf ihre Veranwortung in Ordnung 
bringen. — Für den Fall, daß Erz oder ſonſtige Metalle, 
auch Kohlen u. dergl. in dem Grund und Boden der Koloniſten 
ſich finden würden, behielt ſich der Hof das Recht darauf vor, es 
ſei denn, daß dieſer ſich darum mit ihnen einige. — 

Jedem Koloniſten ſtand es frei, ſeine Hube oder Land zu 
verkaufen, an wen er wollte, ausgenommen waren nur nach⸗ 
barliche Grundherrſchaften oder Regierungsherren. Für jede 
verkaufte Hube oder auch für einen Teil davon war der Koloniſt 
ſchuldig und verbunden, dem Hofe den zehnten Groſchen oder 
Teil des Wertes zu bezahlen bei Verluſt des Rechts ſeiner Hube. 
Außerdem behielt ſich die Herrſchaft das Recht vor, das zum Ver⸗ 
kauf kommende Grundſtück um den Preis zu erſtehen, den ein an⸗ 
derer geboten hatte. — Die Gerichtsbarkeit und die Auf⸗ 
ſicht über die Koloniſten behielt ſich der Hof vor; gegen den herr⸗ 
ſchaftlichen Rechtsſpruch gabs beine Berufung. — Der Schulze 
wurde mit Stimmenmehrheit gewählt und vom Hofe beſtätigt. 
Er hatte alle Streitigkeiten der Koloniſten zu beurteilen; gegen 
ſein Urteil ſtand ihnen jedoch Berufung an den Hof zu, mit 
deſſen Endurteil mußte jeder bei Strafe und Exekution zufrieden 
ſein. Aufgabe des Schulzen war es auch, vertretungsweise ſämt⸗ 
liche Schuldigbeiten zu überwachen und ihre Erfüllung zu fordern, 
die jährlichen Grundzinſen zu den gehörigen Terminen einzuneh⸗ 
men und an den Hof abzuführen bei Strafe der herrſchaftlichen 
Exekution, die der Schulze vorzunehmen hatte. — Ueber jämt- 
liche Huben wurden zwei Hypothekenbücher geführt, deren 
eines der Schulze, das andere die Herrſchaft innehatte. 

Für Kriegsfall ſuchte ſich die Herrſchaft gleichfalls ſicher⸗ 
zuſtellen, indem fie beſtimmte, daß, wenn ein Koloniſt um Krie⸗ 
ges oder anderen Runis Willen ſeine Hube verlaſſen würde, die 
Gemeinde alsdann ſchuldig und verbunden ſein ſollte, ſeine 
Schuldigſbiten dem Hofe gegenüber zu befriedigen. Kehrten der 
Eigentümer oder ſeine Erben nicht nach Verlauf von zwei Jah⸗ 
ren zurück, ſo ſollte ſeine Hube ohne Rückgabe des bezahlten 
Kaufpreiſes der Herrſchaft eigentümlich anheimfallen. 

Nachdem ſo die Nechtsverhältniſſe zwiſchen der Herrſchaft 
Bedon und den deutſchen Koloniſten zu Andrespol geordnet und 
klargeſtellt waren, konnte die harte und müßfelige Nodungs⸗ 
arbeit auf den verteilten Huben vor ſich gehen. 


dem polniſchen Staat muß die völliger Autonomie ſein. 


Aus Audrzejews und Andrespols 
früheſten Tagen. 
Von Paſtor L. Eyth, Neuſulzfeld. 


Ende dieſes Monats, am Feiertag Peter und Paul, (den 
29. Juni) ſteht der Kantoratsgemeinde Andrzejew eine jetzt 
ſchon die Gemeinde freudig bewegende Feier bevor, die Ein⸗ 
weihung ihres durch die wochenlangen Stellungskämpfe um Lodz 
Ende des Jahres 1914 zerſtörten, aber im Krieg wieder aufgebau⸗ 
ten Kirchleins. Etwas über hundert Jahre find für die Kolonie 
hingegangen, bis der Gedanke und Plan in ihr reifte, ein eigenes 
Gotteshaus ſich zu erbauen. Aber was lange währt, wird endlich 
gut. Das hat ſich auch diesmal bewahrheitet. Als ein ſchmuckes 
Denkmal chriſtlicher Baukunſt und evangeliſchen Gemeinde⸗ 
lebens, als ein weithin ſichtbares Wahrzeichen deutſcher Schaf⸗ 
fensluſt, Opferwilligkeit und Zähigkeit ragt nun das Kirchlein 
hinaus in das polniſche Land. 

Hundert Jahre, welch verändertes Bild der Landſchaft haben 
ſie geſchaffen durch den unermüdlichen Fleiß und die ſtahlharte 
Ausdauer deutſcher Anſiedler. Wo jetzt die lieblich und anmutig 
aus dem Grün wohlgepflegter Gärten auftauchenden blendend⸗ 
weißen Holzhäuſer oder bunten Steinhäuſer der deutſchen Kolo⸗ 
niſten den Wanderer freundlich grüßen, lagen, ehe der Nuf zur 
Siedlung ins Ausland ging, weite Flächen düſteren, faſt un⸗ 
durchdringlichen Waldes, Heide oder Sumpf mit Wölfen, Hir⸗ 
ſchen und anderem wilden Getier als Bewohner. 

Es war ums Jahr 1805, da der weſtliche Teil Polens noch 
unter preußiſcher Herrſchaft ſtand, als aus den nördlichen Pro⸗ 
vinzen Deutſchtands, hauptſächlich aus Sachſen, 29 Koloniſten 
einem Ruf der Erb⸗ und Grundfrau Magdalene von Jordan 
Tuchecka auf der Herrſchaft Bedon zur Anſiedlung in dem ihr 
zuſtändigen Waldgebiet füdlich von Bedon Folge leiſteten. Wir 
finden unter dieſen erſten Anſtedlern die Familiennamen Prauſe, 
Weber, Glaß, Schmidtte und beſonders häufig Roth vor, Letztere 
drei Geſchlechter find heute noch kräftig vertreten. Im Jahre 
1807, am 20. Oktober, ſchloſſen ſie, vertreten durch ihren Schulzen 
Chriſtoph Prauſe, einen Kaufvertrag mit der Herrſchaft 
Bedon, der auf ewige Zeiten Geltung haben ſollte. Zum Verkauf 
kamen ſeitens der Herrſchaft 30 Huben Wald nach Köllniſchem 
Maß, jede Hube 9000 Quadratruten zählend; je eine Hube ſollte 
einem der 29 Koloniſten zukommen, die dreißigſte Hube war zur 
Verteilung an den Schulzen, en Schulmeiſter und die Krügner 
(Schankwirte) beſtimmt. Die ganze Kolonie ſollte den Namen 
Andreaspol (= Andreasfeld), ſpäter Andrespol geſchrieben, 
erhalten. Kür eine Hube Wald mußten damals 50 Taſer in 
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Ochſen und Kühe genommen.“ Eine zweite Pfändung im Jahre 
1819, vor Oſtern, ließ die Edelfrau gar durch den Herrn Komor⸗ 
nik mit vier Mann Militär vollziehen. „Da hat uns,“ ſchreiben 
die unglücklichen Koloniſten, „der Herr Komornik aus Lenſchiz 
ganz und gar ausgeraubt, alles, was nur Geld im Wert war, 
als erſtlich das Zugvieh, zweitens die Kühe, drittens das Jungs 
vieh, Summa 35 Stück, viertens das Saatkorn, fünftens das 
Brotkorn, die Kleiderſtücken mit Hemden und Kaſten, und auch 
noch Garn, wovon Leinwand ſollte gemacht werden, Summa, 
was die Augen jahen, wurde weggenommen und geraubt.“ Um 
ſolch großer Ruinierung und Verarmung willen ſahen ſich die 
Koloniſten gedrungen, die Königliche Majeſtät ſelbſt, d. h. alſo 
den Zaren, der zugleich den Titel „König von Polen“ führte, 
unter dem 24. April 1819 um Hilfe und Rettung zu bitten. Be⸗ 
reits am 8. Mai desſelben Jahres kam die Reſolution nach An⸗ 
drespol, daß die Königliche Majeſtät den Prozeß zwiſchen dem 
Herrn von Trembacky und dem Königlichen Forſte zu Wionſchyn 
geendigt wiſſen wollte. Die Grenze, die ſchon vor einigen Jah⸗ 
ren der König von Preußen gezogen habe, ſollte wieder aufge⸗ 
friſcht werden durch einen Königlichen Konduktor (Feldmeſſer). 
Wer aber nicht nach dieſer königlichen Verordnung fragte, das 
war der edle Herr von Trembacky und einfach erklärte: „Nie 
poswoli“. So unterblieb die erbetene Grenzvermeſſung und das 
Elend der armen Koloniſten nahm ſeinen Fortgang. Aber ihr 
Mut war trotz aller Bedrängnis noch nicht gebrochen. „Recht muß 
doch Recht bleiben,“ mochten fie gedacht haben und verſuchten es 
mit einer abermaligen Bitte an den König, bzw. Zaren. Am 
4. Juli 1819 ging dieſe ab. Durch jeden Satz dieſer Bittſchrift 
zitterte der Schmerz der aufs äußerſte gequälten Koloniſten, ſo 
wie wir u. a. darin leſen: „Wir armen Koloniſten von Andreas 
pol find gedrungen, nochmalen an Ihre Königliche Majeſtät uns 
jußfällig zu wenden und unjte dringende Not vorzuſtellen. 
Wir unglücklichen Koloniſten in Andreaspol beugen ſich hiermit 
fußfällig und werfen ſich nieder vor Ihre Königlichen Majeſtäten 
und bitten um Gnade und Erhörung, uns aus unſerem Elend 
und vor unſerem Ruin zu retten, damit wir doch einmal zu 
unſer Ruh und Stillſtand kommen könnten, denn die Anmahnung 
und Befehlung iſt alle Tage um die Zinſen; ſogar will die Edel⸗ 
frau Trembacky uns Koloniſten die Landſchaften verkaufen, die 
wir nicht wollen die Zinſen bezahlen .. Sollte aber der Pros 
zeß noch länger anhalten, jo müßten wir alle als Bettler Davon» 
laufen und ſich in andere Länder wenden, da unſer Ruin ſchon 
zehn Jahre gedauert und hat noch kein Ende. Wenn wir Ihre 
Königlichen Majeſtäten follten überlaſſen werden (anſtatt der 
Herrſchaft Vedon), jo werden wir als Bettler Ihre Königlichen 
Majeſtäten überlaſſen und nicht als vechtſchaffene Untertanen.“ 

Welchen Erfolg dieſe weitere Bittſchrift hatte, erfahren wär 
aus den vorhandenen Akten nicht mehr. Wir dürfen aber aus 
dem Verbleibe der Koloniſten auf ihrer neuen Heimatſcholle 
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ſchließhen, daß für die „armen und unglücklichen Koloniſten“ 
„die erbetene Hilfe nicht ausblieb. Was aber hieß, unter 
ſolcher, bis an die Grenze des Erträglichen gehende Belaſtung 
auszuharren und den Kopf hoch zu behalten, das wollen wir 
jenem erſten Geſchlecht der Koloniſten nicht vergeſſen. Und wie 
die heutigen Koloniſten durch die verheerenden Wogen des gegen⸗ 
wärtigen Weltkrieges ebenfalls manch harte Belaſtung erfahren 
mußten, ſo mögen ſie in der Stille erwägen, welche Zeit die 
größeren Helden ſah! 

Aus der früheren Zeit der Kolonie iſt ein Ereignis von ein⸗ 
ſchneidender Bedeutung noch anzufügen, das iſt die Tender 
rung des Namens Andrespol für die Geſamtkolonie. 
Urſprünglich unterſtand Andrespol dem Kreis Lenczyca. Als 
aber, vermutlich in den dreißiger Jahren, eine Aenderung der 
Kreiseinteilung erfolgte, kam der öſtliche Teil der Kolonie, 
der urſprünglich in Bedon eingemeindet war und ſpäter der Ge⸗ 
meinde Galkowek zugeteilt warde, an den Kreis Brzeziny, den 
alten Namen Andtespol beibehaltend, während der weſtliche Teil 
zur Gemeinde Nowoſolna und damit zum Kreiſe Lodz kam. Da⸗ 
mit war auch die Notwendigkeit eines beſonderen Namens für 
die Kolonie gegeben. Sie hieß fortan Andrzejew in enger 
Anlehnupg an die Bedeutung von Andrespol, nur daß der ur⸗ 
ſprünglich deutſche Name Andreas eine Ueberſetzung ins Polniſche 
erfuhr; in Wirklichkeit eignet beiden Teilen der Kolonie alſo 
auch heute noch derſelbe Name: Andreasfeld. 


Dei den Deutſchen im weſtlichen 
Polen. a 


Eine Frage drängt ſich dem Erkunder der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung der deulſch⸗evangeliſchen Gemeinde in Polen immer 
wieder auf: wie es möglich war, daß die oft jahrzehntelang 
ohne geregelte geiſtliche Pflege gebliebenen Gemeinden ſich ihren 
kirchlichen Sinn bewahrt haben? Oftmals ſtanden die Gemein⸗ 
den ganz auf ſich allein angewieſen; ein Zuſammenhang mit 
anderen Gemeinden trat nur andeutungsweiſe im ſchriftlichen 
Verkehr mit dem Konſiſtorium in die Erſcheinung. Weil das 
Konſtſtorium ſich nur als ruſſiſche Amtsſtelle dachte, fühlte es ſich 
verpflichtet, mehr hemmend zu wirken. Die in den Gemeinden 
ſich zeigende Unternehmungsluſt wurde nicht gefördert, ſondern 
durch ängſtlich⸗bürokratiſche Maßnahmen gelähmt. Da iſt es 
um ſo mehr anzuerkennen, daß ſich neben dem äußeren Kirchen⸗ 
tum auch der Sinn für Ordnung und Geſetz entwickeln konnte. 

Hinſichtlich der Schaffung von Gemeindeanſtalten ſteht im 
weſtlichen Polen die evangeliſche Gemeinde zu Wloclawek 
obenan, Die ſchmucke Kirche iſt umſäumt von Bäumen und 
Strauchpflanzen. Nebenan befindet ſich das Pfarrhaus, deſſen 
Garten an die Anlagen des evangeliſchen Armenhauſes grenzt. 
In ihm nd nicht nur die Armen der Gemeinde untergebracht, 
es enthält auch die Kleinkinderbewahranſtalt. Dem Armenhaus 
benachbart iſt das hohe Gebäude der evangeliſchen Gemeinde⸗ 
ſchule, die außer gutbelichteten Schulzimmern einen Saal ent⸗ 
hält, der auch dem Deutſchen Verein für ſeine Veranſtaltungen 
dient. Dem reizvollen Stadtbilde wird durch die „Evangeliſche 
Ecke“, die Kirche und Anſtalten umfaßt, eine wirkungsvolle Er⸗ 
gänzung gegeben. Entgegen den in letzter Zeit gehörten Be⸗ 
hauptungen, kann feſtgeſtellt werden, daß die Wloclaweker Ge⸗ 
meinde auch in ihrer Oberſchicht nicht polonifiert iſt. Allerdings 
mit Ausnahmen. So iſt es recht bedauerlich, daß die Familie 
deutſcher Abſtammung, dle gegenwärtig beträchtliche Zuſchülſſe 
zur Deckung der Mehrausgaben für die Anſtalten letſtet, ich nicht 
nur, was ihr Recht iſt, ſelber zum Pobentum bekannt, ſondern 
auch die Einführung der polniſchen Unterrichtsſprache in der 
Kinderbewahranſtalt erreicht hat, nachdem ihre Verſuche, die 
Gemeindeſchule zu poloniſteren, mißlungen waren. Lehrer und 
Schüler ſind von gutdeutſchem Geiſt beſeelt. Paſtor Filtzer, der 
langjährige Seelſorger, hat die Gemeinde vor kurzem verlaſſen; 
nun hält man Ausſchau nach einem bewußtdeutſchen Nachfolger. 

Wloclawek It Durchgangsort für die vielen deutſchen 
Kindergruppen, die von Lodz aus in die reichen Gegenden 
nördlich der Weſchſel gehen. Ich ſah eine ſolche Gruppe, die auf 
Fahrgelegenheit nach Rypin wartete. Friſch und fröhlich tum⸗ 
melten ſie ſich um die Bahnhofsanlagen in Wloclawek und 
tauſchten ihre Reiſeeindrücke in unverfälſchtem Lodzer Deutſch 
aus. Hört man die deutſchen Leute und ſieht die Führerin in 
Schweſternkleidung, ſo begreift man, wie die auch von polniſchen 
Blüttern im Königreich und in Galtzien verbreitete Nachricht 
entſtehen konnte, daß Deutſchland zwanzigtaufend hungernde 
Waiſenkinder nach Polen geſchickt habe. Mein Neiſegefährte 
auf der Hinfahrt, Paſtor Peterſen aus Oſſöwka, hatte mir bereits 
von dem Leben der deutſchen Kinder aus Lodz in ſeiner Ge⸗ 
meinde erzählt. Er hat einige Hundert bei vermögenden Land⸗ 
wirten ſeiner Gemeinde untergebracht. Die Pflegeeltern ſind 
um das Wohl der Kinder beſorgt, die, mit geringen Ausnahmen, 
keinen Anlaß zur Klage geben. Gefürchtet find die Lodzer 
Mütter, die ab- und zu auftauchen, um nach ihren Kindern zu 
ſehen. Sie reden ihnen ein, kleine Märtyrer zu ſein. Man kann 
ſich den jeweiligen Erfolg dieſer mütterlichen Fürſorge denken. 
Auch die Nachbargemeinden Lipno und Rypin haben je einige 
Hundert Lodzer deutſche Arbeiterkinder aufgenommen. Sie und 
all die anderen deutſch⸗svangeliſchen Gemeinden unſeres Landes, 
die ſich willig in den Dienſt der Lodzer Kriegskinderfürſorge 
ſtellten, find erfreuliche und aneifernde Beiſpiele werktätigen 
CThriſtentums. Weniger geglückt iſt die Abſicht, beſchäftigungsloſe 
Lodzer Arbeiterjamilien auf dem Lande unterzubringen. Durch 
die ſtändigen ſtädtiſchen Unterſtützungen und die billigen Küchen 
verwöhnt, glauben ſie, auch auf dem Lande ein geruhſames Leben 
führen zu können. Nun ſind ſie ungehalten, daß man ſie in der 
Zeit, wo jede arbeitende Hand zur Feldbeſtellung und in der 
Wlrtſchaft nötig iſt, in ihrem beſchaulichen Sommerfriſchlerdaſein 
ſtört. 

Niesza wa iſt mein vorläufiges Reiſeziel. Die ruſſiſchen 
Bahnbauingenieure haben nach alter Ueberlieferung das Bahn⸗ 
hofsgebäude vier Kilometer von der Stadt entfernt angelegt. 
Ein klappernder Omnibus bringt die Reiſenden in die Stadt. 
Auf den Feldern ſteht alles in beſtem Wachstum. Dem dichten, 
mannhohen Roggen merkt man heute (am 2. Juni) den ſpäten 
und kalten Frühling nicht mehr an. Nieszawa iſt der Mittel⸗ 
punkt für eine Anzahl wohlhabender deutſcher Kolonien. Ehe⸗ 
mals waren auch in der Stadt viele deutſche Handwerker. Mit 
den Landdeutſchen ſchloſſen ſie ſich 1838 zu einer evangeliſchen 
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Gemeinde zuſammen, um Kirche und Pfarrhaus zu bauen und 


einen Paſtor zu berufen. Jahrzehntelang blieb es bei der Ahſicht. 
bis es zum Bau ber Kirche kam, in der der Paſtor aus Wloclawek 
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der Stadt iſt die Zahl der Deutſchen auf einen ganz geringen | Vertrag mit ihm geſchloſſen; 1856 kommt es zur Fortführung und 


Reit zuſammengeſchmolzen. Um fo kräftiger haben ſich die Land⸗ Vollendung des Orgelbaues. 


Nun wird auf der Orgel vier 


deutſchen entwickelt; die in der Nähe des Badeortes Ciechocinek Jahre lang „ungeſetzlich“ geſpielt, denn der Regierungsbaumeiſter 


liegenden Anſiedlungen haben durchwegs vermögende Hofbeſttzer. 
In Nieszawa befindet ſich ein deutſches Kriegerdenkmal. Bald 
nach Kriegsausbruch brachten zwei mit Maſchinengewehren be⸗ 
waffnete Dampfer eine deutſche Truppenabteilung, die Befitz von 
der Stadt ergriff. Die Bevölkerung zeigte ſich freundlich und 
entgegenkommend, ſo daß die argloſen Deutſchen ſich keines Ver⸗ 
rats verſahen. Kurz nach dem Eintreffen der deutſchen Soldaten 
ſetzte ſich der Apotheker auf ſein Rad und erſtattete in Wloc⸗ 
lawek Bericht von der Anweſenheit der deutſchen Truppe. Eine 
entſandte größere Koſakenabteilung überfiel die deutſchen Mann⸗ 
ſchaften, die kämpfend, ſich vor der ruſſiſchen Uebermacht auf die 
Dampfer zurückziehen wollten. Ueber 60 Mann fielen; nur drei 
Soldaten entkamen ſchwimmend. Nach Abzug der Nuſſen machte 
eine deutſche Aufklärungsabteilung die Urheber des Verrats, den 
Apotheker und einen Lehrer, ausfindig und nahm ſie gefangen. 
Während eines ruſſiſchen Angriffs wurde der Lehrer von einer 
ruſfiſchen Kugel getötet; dem Apotheker gelang es während des 
Gefechts zu entkommen. — Auch hier haben die einheimiſchen 
Deutſchen unter den Angebereien ihrer Nachbarn ſchwer zu leiden 
gehabt. Aus einem in der Nähe liegenden Dorf wurde der 
Lehrer mit einigen Dorfinſaſſen nach Wloclawek geſchleppt. 
Auf ihrem Rückzug nahmen die Ruſſen die Verhafteten mit, die 
ſich jetzt irgendwo an der Wolga in der Verbannung befinden 
ſollen. Den wundgeſchlagenen Lehrer rettete feine Transports 
unfähigkeit vor Verſchleppung. Er blieb im Gefängnis zurück 
und wurde nach dem Einzug der Deutſchen befreit. 

Der Sonnenaufgang des nächſten Tages trifft mich am 
Weichſelufer. Vor meiner Abreiſe möchte ich noch einen 
Blick auf das jenſeitige Ufer werfen, wo im geſchloſſenen Sied⸗ 
lungsgebiet, ein deutſches Dorf ſich an das andere reiht. Hier, 
wie überhaupt in den Kirchſpielen nördlich der Weichſel, hat der 
Deutſche Verein dank dem Eintreten der Paſtoren einen breiten 
Boden gefunden, Ein freundlicher Zufall fügt es, daß zwei Lehrer 
vom anderen Ufer von meinem Aufenthalt erfahren, herüber⸗ 
kommen und mich noch vor der Gaſthaustür antreffen. So er⸗ 
fahre ich von den Sorgen um den Fortbeſtand der 
deutſchen Schulen nördlich der Weichſel und den Be⸗ 
mühungen um ihre Sicherung. Schon in den nächſten Tagen 
ſoll ein Verein der deutſchen Lehrer des Kreiſes Lipno gegründet 
werden, der ſich um die deutſchen Schulen, die Fortbildung ihrer 
Leiter und die Vertretung der Lehrer intereſſen bekümmern wird, 
Jahrelanges Sehnen der geiſtig regſamen deutſchen Lehrer um 
Lipno findet damit ſeine Erfüllung. 

Von Nieszawa aus geht eine Feldbahn in das Herz des 

breiten bahnloſen Gebiets Weſtpolens zwiſchen der Bahnlinie 
Alexandrowo—Skierniewice und dem Strang der Bahn von 
Kaliſch nach Lodz. Aus ſtrategiſchen Gründen konnten ſich die 
Ruſſen nur ſchwer zu neuen Bahnbauten in Polen entſchließen, 
weil ſie unſer Land mehr als deutſches Einfallsgebiet und 
weniger als eigenes Ausfallstor betrachteten. Nun hat gleich 
nach Beginn der Mackenſenſchen Offenfive eine Erſchließung der 
bahnloſen Gebiete durch Feldbahnen begonnen. Es ift wahr: 
man reiſt mit einer bunt zuſammengewürfelten Geſellſchaft in 
den kleinen Wagen der Feldbahn, die in ihrem Aeußern manch⸗ 
mal an Gefängniswagen erinnern, aber man lernt im Verkehr 
mit den Reiſegenoſſen Stimmungen und Verhältniſſe kennen. 
Lodz, das ſich immer mehr entnöltert, gibt große Teile feiner 
Bevölberung an die kleinen Städte und vielen Dörfer Polens ab. 
Vergeſſene Verwandtſchaftsbeziehungen werden aufgefriſcht, um 
die Wahl der gegenwärtigen Heimatsorte der ausgewandterten 
Lodzer zu begründen. — Kommt man auf den Kriegsbeginn zu 
ſprechen, ſo werden bittere Erinnerungen berichtet. So erzählte 
ein alter Jude von zwei jüdiſchen Ladenbeſitzern in Klodawa, die 
von feindſeligen Nachbarn beſchuldigt wurden, nur noch deutſches 
Geld in Zahlung zu nehmen, weil ſte, in den Tagen der größten 
Kleingeldnot, auf ruſſiſche Vanknoten nicht heraus geben konnten. 
Ihre Verſicherungen, daß fie ihren ganzen Kle ingeldoorrat er⸗ 
ſchöpft hätten, halfen ihnen nicht; ſie wurden von den Koſaken 
im Beiſein und unter Beifallsäußerungen des Pöbels aufge⸗ 
hängt. 
106 fünfſtündiger Fahrt erreiche ich Sompoln o, deſſen 
epangeliihes Pfarchaus mir füt die nächſten Tage Gaſtfteund⸗ 
ſchaft gewährt. Sompolno ift ein polniſches Landſtädtchen, deſſen 
Einwohnerzahl ſich durch die zugezogenen Lodzer um 10⁰⁰ er höht 
hat. Es rühmt ſich, im Dezember 1812 den auf fluchtartiger 
Fahrt in einem Bauernſchlitten begriffenen Napoleon eine Nacht 
lang beherbergt zu haben. — Schon 1804 gedachte die preußliche 
Regierung hier ein Kirchſpiel zu gründen und ſchenkte der künfti⸗ 
gen Gemeinde 41 Morgen Land. Weil es lange Zeit hindurch 
zu leiner Gemeindegründung kam, wurde das Land in Erbpacht 
gegeben. Ein kaiſerlicher Ukas von 1864 verfügte die Uebergabe 
allet von Bauern gepachteten Gutsländereien an die bisherigen 
Pächter. Die bauernfreundliche Nechtſprechung jener Tage hieß 
auch die Inbeſitznahme des Kirchenlandes durch den Pächter gut, 
ſo daß die inzwiſchen zuſtande gekommene Gemeinde um den wert⸗ 
vollſten Teil ihres ihr von der preußiſchen Verwaltung zuge⸗ 
dachten Vermögens kam. Erſt 1840 kam es zur Kirchſpielsgrün⸗ 
dung. Von 1823-1848 währte der Kirchbau. KR 

Mit großem Intereſſe las ich in der von dem gegenwärtigen 
evangeliſchen Ortsgeiſtlichen, Paſtor Bierſchenk, angelegten Ge⸗ 
meindechronik die Geſchichte des Orgelbaues. Schon 1844 wird 
in den Protokollen der Briefwechſel mit den Kreischef und dem 
Gouverneur erwähnt. Anſcheinend hegten die amtlichen Stellen 
Mißtrauen gegen die Entſchlußkraft der Gemeinde, die erklärt 
hatte, das Geld zum Orgelbau aufdringen zu können. Auch 
Superintendantur und Konſiſtorium zeigen ſich in ihren ſchrift⸗ 
lichen Aeußerungen bedachtſam und ängſtlich. Endlich, nach 
einer für die etwaigen Stürmer und Dränger ſchweren achtjähri⸗ 
gen Geduldsprobe, darf die Gemeinde 1852 mit Vartſch aus 
Petrilau, der ſich erbätig machte, die Orgel für 600 Rubel zu 
bauen, einen Vertrag ſchließen. Bartſch holt ſich die erſten Raden, 
beginnt den Orgelbau und entpuppt ſich bald als ein Pumpgenie 
er borgt Chriſten und Juden an und verſchwindet plötzlich. Mit 
berechtigter Entrüſtung wendet ſich das Kirchenkollegium an die 
Behörde. Amtlich wird verfügt, daß Bartſch zwangsweiſe nach 
Sompolno „geſchafft“ werden ſoll. Umſchichtig folgen nun Kla⸗ 
gen und Gegenklagen. Vartſch führt Veſchworde „über das 
Kirchenkollegium. Der Orgelbau muß fortgesetzt werden; fünf 
einheimiſche Meiſter bemühen ſich um Uebernahme der Arbeit. 
Schon will man mit einem von ihnen einen Vertrag ſchließen, da 
lehnt es das Konſiſtorium, in Mißtrauen gegen die Fähigkeiten 
des Unternehmers, ab, ſeine Genehmigung zu geben und ſpricht 


öfters Gottesdienſte hielt. Nun ſoll im Neformationsjubeljahr ſich für den Orgelbauer Riemer in Brieg aus. Mit ihm wird 
der vor achtzig Jahren gefaßte Beſchluß ausgeführt werden: die lange verhandelt; er fordert 1415 Rubel und ift bereit, für das 
evangeliſche Gemeinde ſoll einen eigenen Paſtor bekommen. In porhandene Material 500 Rudel au veraliten. Endlich wird ber 
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aus Wloclawek kommt erſt- 1862 fie zu beſichtigen und abzu⸗ 
nehmen. Wieder prüft das Konſtiſtorium alle Akten und erteilt 
1863 die Erlaubnis zur Auszahlung des Geldes, Aber it 1864 
wird die Geduld des Orgelbauers belohnt: die Zahlung erfolgt. 
Doch die Geſchichte des zwanzigjährigen Orgelbaues iſt immer 
noch nicht zu Ende. Einer der jüdiſchen Gläubiger des Bartſch 
will ſich von der Gemeinde die an Bartſch geliehenen 100 Rubel 
zurückerſtatten laſſen und klagt gegen das Kirchenkollegium. Die 
Angelegenheit durchläuft die Gerichte; das Apellationsgericht 
verlangt Schwurleiſtung. Der Rechtsanwalt, der die Gemeinde 
vertritt, gibt 1802 dem damaligen Paſtor Seelig den Rat, ſelber 
zu ſchwören. 

Vor elf Jahren kam Paſtor Blerſchenk in die geiſtig verarmte 
Gemeinde. Zunächſt als Adminiſtrator. Er wollte ſeine Ge⸗ 
meindeglieder zu einem tätigen Chriſtentum erziehen. Aber 
feine Abſichten fanden nur bei wenigen Verſtändnis. Als es zur 
Wahl kam, da ſprach ſich die größere Hälfte, wenn auch nur mit 
zwei Stimmen Mehrheit, gegen ihn aus, weil er „neumodiſche 
Sachen“, Jünglings⸗ und Jungfrauenvereine, eingeführt habe. 
Aber er ließ ſich in ſeiner Arbeit nicht beirren. Der unter der 
Landbevölkerung um ſich greifenden Trunkſucht ſuchte er durch 
ſeine Blaukreuz⸗Tätigkeit zu begegnen. Ein Konfirmandenheim 
nahm die den Einſegnungsunterricht beſuchende Jugend aus den 
entlegenen Dörfern auf; fie iſt hier nicht nur religiös und ſittlich 
beeinflußt, ſondern auch in Handfertigleiten unterrichtet worden. 
Mit Freuden hat Paſtor Bierſchenl feſtſlellen können, wie die 
Arbeit an der Jugend nicht ohne Frucht blieb; es beginnt nun 
auch draußen in den Dörfern zu tagen. Als Hilfsmittel dieſer 
Aufklärungsarbeit gilt die vor einigen Jahren eingerichtete 
Gemeindebücherei, die Zweigstellen in den Kantoretsgemeinden 
hat. Das Konfirmandenheim diente vor dem Krlege als Leſe⸗ 
halle, in der ſich die auswärtigen Landleute vor und nach dem 
Sonntags⸗Gottesdienſt verſammeln und Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften leſen konnten. Auf Kantorenkonferenzen erhielten die 
Dorflehrer mancherlei geiſtige Anregungen. Auch nach der wirt⸗ 
ſchaftlichen Seite hin verſuchte Paſtor Bierſchenk zu wirken. Mit 
anderen richtete er auf einem ſelbſterworbenen Grundſtück einen 
Muſterobſtgarten ein. Er hoffte befruchtend zu wirken und zu 
erreichen, daß der in den Anfiedlungen vernachläſſigte Obſtbau 
wieder zur Geltung kommt; die in ihrem Ausgedinge ſitzenden 
arbeitsfreien Alten jollten ſich ſeiner annehmen. Als es im vori⸗ 
gen Jahr überall an Veleuchtungsmaterial gebrach und Som⸗ 
polno nicht nur im übertragenen, ſondern auch im buchſtäblichen 
Sinne finſter zu werden drohte, trat Paſtor Bierſchenk an die 
Spitze eines Unternehmens, das ſich mit der Einrichtung eines 
kleinen Elektrizitätswertes befaßte. So iſt das evangeliſche 
Pfarrhaus zu Sompolno, das mit Recht ein deutſches genannt 
werden kann, zur Segenſtätte für Gemeinde und Stadt geworden. 
Man tut darin, was die Liebe gebietet und was die vorhandenen 
Kräfte leiſten können. 

Angeſichts des allem Neuen abgünſtigen Verhaltens der 
um Sompolno anſäſſigen Niederdeutſchen, mußte eine abwartende 
Haltung zum Deutſchen Verein erwartet werden. Und in der 
Tat. In der Gründungsverſammlung zu Sompolno ließ ſich ein 
knorriger Ablömmling pommernſcher Einwanderer vernehmen: 
„Es ſoll alles beim Alten bleiben!“ Aber ihm traten andere 
entgegen. Und nun geht es wieder einmal wie ein großes Fra · 
gen durch die vielen Dörfer der Gemeinde: Für oder Wider? 
Im neuen Schulhauſe der Kolonie Bycz konnte ein freudiges Ja 
gehört werden, nachdem in einer Verſammlung für die umliegen⸗ 
den Anſiedlungen über den Deutſchen Verein geſprochen worden 
war. Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen ließen 
ſich einſchreiben. Eine junge Lehrerin, die in ihrer poloniſter⸗ 
ten Familie die Sprache ihrer Vorfahren verlernt hat, deren 
Geſin nung aber gut deutſch iſt, bot ſich an, in ihrer eigenen Schul⸗ 
gemeinde Haus für Haus zu beſuchen und fleigige Werbearbeit 
für den Verein zu tun. 

In polniſchen Provinzſtädten degegnen einem immer wieder 
polniſch ſprechende aber deutſch empfindende Volksgenoſſen, 
die wir in völkiſche Pflegearbeit nehmen müſſen. Es find kleine 
deutſche Volksſplitter, die ſich der fremden Umgebung anpaßten 
und für die es in dieſem Kriege ein furchtbares Erwachen gab, 
als ſie ſich von ihren Nachbarn verleumdet und aller böſen Taten 
beſchuldigt ſahen, nur weil ſie deutſcher Abſtammung und evan⸗ 
geliſch waren. 

Noch eine andere Art von Schutzarbeit wurde im Pfarrhaus 
zu Sompolno und in Beſprechungen mit den hier eingekehrten 
Paſtoren der benachbarten Pfarren erörtert: überall macht ſich 
das Fehlen deutſcher Mittelſchulen bemerkbar. Deutſche 
Kinder ſind gezwungen, polniſche Schulen zu beſuchen, und wir 
willen, daß damit eine Preisgabe des eigenen Voltstums ver⸗ 
bunden iſt. Mögen alle Kräfte zuſammenwirken, damit es zm 
Gründung der jo nötigen deutſchen Mittelſchulen kommt! 

Sompolno lag während der erſten Kriegswochen außerhall 
der Kampflinje und war herrenloſer Veſitz. Ab und zu kamen 
Koſaken, die allerlei Unfug trieben. Der Sohn des Küſters, 
gegen den unbegründete Beſchuldigungen erhoben wurden, mußte 
eines Tages auf den Marlt hininien und ſich don den Kosaken 
mit Knuten ſchlagen laſſen. Am nüchſten Tage ſollte er erſchoſſen 
werden. Einige angeſehene Bürger bewirkten ſeine Freilaſſung. 

In einer Nachtfahrt, an Seen vorbei, die im Mondlicht 
glitzerten, gelangten wir mit ſchnellen Roſſen nach Konin. In 
den Kreiſen Konin und Slupca werden nun im Anſchluß an die 
Werbearbeit für genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß Ortsgrup⸗ 
pen des Deutſchen Vereins eingerichtet. Auch hier zeigt ſich die 
bekannte Erſcheinung: dem anfänglichen Zaubern ſolgt freudige 
Zuſtimmung. Der dortige reichsdeutſche Pfarrer Schnort hat ſich 
die Liebe und das Vertrauen ſeiner Gemeindeglieder erworben, 
die ih mnun in allem willig folgen. Welch freundliche Bilder 
in Sompolno und Konin, wo die Gründungsverſammlungen 
des Deutſchen Vereins in den Kirchen ſtatifinden und mit Geſang 
von „Ein ſeſte Burg iſt unſer Gott“ und Pfſalmverleſung begon⸗ 
nen werden konnten, weil Paſtor und Gemeinde ſich nicht nur in 

Pfarrer Schnorr hat in einem im Dezember 1916 in Leipzig 
vor Freunden des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins gehaltenen Vortrag per: 
ſchiedene Einzelheiten aus dem Leben ſeiner Gemeinde erzählt. 
Eine Begräbnisſchilderung ſei hier wiebergegeben: „Eine Be 
erdigung wird mir mein Leben lang in Erinnerung bleiben. 
Es war am 10. März, zu einer Zeit, wo die Wartheniederungen 
weithin unter Waſſer ſtanden. 11% Stunden lang fuhr ich zus 
nüchſt auf trockenem Wege. Dann aber hieß es den Kahn: be: 
ſteigen. Eine gute Viertelſtunde ging es nun über die weite 
Waſſerfläche dahin dem Trauerhauſe entgegen, daß mit ſeinen 
Nebengebäuden und Gärten als Inſel aus dem Waſſer hervor 
ragt. Ich kam mir wirklich wie verzaubert vor. Wo bin ich? 


* 
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Hätte mich nicht die eiſige Kälte, die über den Waſſern lag, zuläſſige Kritik an Maßnahmen der Octupatlonsbehörden und Tagesordnung lautet: Neuwahl eines erſten Vorſtgenden, Kafı der Okkupationsbehörden und 


daran erinnert, daß ich im rauhen Norden ſei, ich hätte mich in 
die Gewäſſer der Südſee verſetzt glauben können. Die niedrigen 
Lehm⸗ oder Holzhütten mit ihren hohen Strohdächern am Nande 
des Waſſers, die hohen ſchlanken Bäume, bis auf den Wipfel ent⸗ 
üſtet, hohen Palmen vergleichbar — die Täuſchung war über⸗ 
raſchend. Endlich werden die Umriſſe des Trauerhauſes deut⸗ 
licher, ſchwarze Geſtalten drängen ſich davor und harren des 
Paſtors, den ſie kommen ſehen. Und am Strande 25 kleinen 
Inſel, fremdartiges Bild! Kahn an Kahn. Ich zählte 22; ſpäter 
erfuhr ich, daß es im ganzen 32 waren, die ringsum angelegt 
hatten. Ich trete in das niedrige, aber ſaubere deutſche Haus 
ein. In der größten Stube drin liegt die Tote aufgebahrt, eine 
ſchöne junge Frau, in der Blüte ihrer Jahre dahingerafft. Zu 
ihren Häupten iſt ein Altar errichtet, zu beiden Seiten des 
Sarges ſtehen die ſchweren Standleuchter des Betſaales mit 
großen dicken Kerzen. Der Kantor ſtimmt das Lied an, alle An⸗ 
weſenden fingen aus ihren mitgebrachten Geſangbüchern: Es 
iſt vollbracht! Viel wird geſungen, denn unſere Deutſchen drüben 

find ungemein fangesftewig; ihnen iſt kein Lied zu lang, fie 
fingen es durch, wenn's ſein ſoll! Dann ſpreche ich einige ernſte 
tröſtende Worte und ein Gebet. Hierauf wieder Geſang und 
nach dieſem ein leidenſchaftliches Abſchiednehmen von der Toten. 
Auf Mund, Augen, Wangen, Stirne wird fie geküßt, die Hände 
werden ihr zum Abſchied geküßt, gedrückt, geſchüttelt. Die un⸗ 
tröſtlich ſcheinende trauernde Klebe will dem Sargdeckel wehren, 
fih auf die Tote herabzuſenken. Schließlich iſt's geſchehen, unter 
den Klängen: „Laßt mich gehen“ wird der Sarg zum Waſſer ge⸗ 
tragen und in einen Kahn erſchallt es über die Waſſer: „Jeſus 
meine Zuverſicht und mein Heiland iſt im Leben“. Geräuſchlos 
gleiten die Kähne, die nicht gerudert, ſondern mit langen Stan⸗ 
gen vorwärts geſchoben werden, dahin, an der Spitze der Kahn 
mit dem Vortragkreuz. Nach einer Viertelſtunde wird gelandet, 
der Sarg kommt auf einen bereitſtehenden Leiterwagen und nun 
trottet der Zug, ohne beſtimmte Ordnung noch eine halbe Stunde 
lang dahin, dem Friedhof entgegen. Von Zeit zu Zeit ertönt ein 
Ltedervers. Endlich iſt man am Friedhof angelangt. Friedhof? 
Ach ja, da in der Waldſpitze ragt zwiſchen den Bäumen ein hohes 
Holzkreuz, da und dort iſt auch ein altes Grab zu ſehen. Aber 
kein Zaun oder Wall umgiebt die Städte. Ein Grab iſt aus dem 
weichen Sandboden ausgehoben; der Sarg wird zunächſt auf den 
Aushub geſtellt. Geſang leitet den Trauerakt ein; es folgen 
Rede, Gebet, Einſegnung, Segenswunſch. Dann wird der ins 
zwiſchen eingeſenkte Sarg zugeſchaufelt. Alles bleibt dabei zu⸗ 
gegen, das ganze lange Lied: „Nun bringen wir den Leib zur 
Ruhe“ begleitet die Totengräberarbeit, die von Nachbarn getan 
wird. Nicht eher weicht man von der Stelle, bis ſich ſchön und 


‚ fauber der neue Grabhügel erhebt. Dann kniet noch alles nieder 
zu ſtillem Gebet 


Lernt man die Verhältniſſe in unſeren Landgemeinden aus 
eigener Anſchauung kennen, ſo zeigt ſich uns erſt das volle Maß 
kirchlicher Fürſorge des Gujtan Adolf⸗Vereins und der anderen 
kirchlichen Organiſationen in der Entſendung der reichsdeutſchen 
Pfarrverweſer nach Polen. Dank fei der alten Heimat, die uns 
hilft, unſere heiligſten und edelſten Güter bewahren! A. E. 


Lodzer Woche. 


Die Vefugniſſe der Stadtverordnetenverſammlung. 


Für die auf den vergangenen Montag angeſetzte Stadtver⸗ 
ordnetenſitzung war eine die Befugniſſe der Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung überſchreitende Tagesordnung aufgeſtellt, die eine Er⸗ 
klärung der Aufſſichtsbehörde notwendig machte. Vom Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher Sulowſki wurde nach Eröffnung der 
Sitzung folgendes Schreiben des Herrn Polizeipräſidenten zur 
Verleſung gebracht: 

„Die mir vorliegende Niederſchrift der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung vom 1. Juni und die gleichfalls zu meiner Kennt⸗ 
nis gelangte Interpellation vom 24. Mai d. Is. über die Hand⸗ 


habung der Verordnung gegen die Arbeitsſcheu geben mir zu Streben und deutſchem Pflichtgefühl. 


folgenden Bemerkungen Anlaß: 

So begreiflich es iſt, daß die gewählten Vertreter der Bürger⸗ 
ſchaft beſonders lebhaften Anteil an allen das Wohlergehen der 
ſtädtiſchen Bevölkerung berührenden Angelegenheiten nehmen, 
und ſo ſympathiſch es an ſich berühren mag, daß die Sorge für 
die Ernährung der Bevölkerung und für die Behebung von Not 
und Elend einen hervorragenden Platz in den Erörterungen der 
Stadtverordnetenverſammlung einnimmt, ſo zwingend notwen⸗ 
dig erſcheint es mir anderſeits, vom Standpunkte der mir als 
Aufſichtsbehörde obliegenden Pflichten ſowohl wie im Intereſſe 
des Anſehens der Körperſchaft ſelbſt, daß ſich die Stadtverordne⸗ 
tenverſammlung ſtreng im Rahmen ihrer geſetzlichen Befugniſſe 
hält. 

Was als Gemeinde angelegenheit gilt und worüber 
die Stadtverordnetenverſammlung zu beſchließen hat, iſt in den 
85 6 und 24 der Städteordnung genau umſchrieben. Die im 
§ 7 Abi, 5 und im § 14 Abſ. 5 der Geſchäftsordnung für die 
Stadtverordneten vorgeſehenen Interpellationen und Initiativ⸗ de 
anträge müſſen innerhalb dieſer geſetzlichen Grenzen bleiben. 
Alle öffentlich⸗rechtlichen Beſtimmungen und Maßnahmen jen⸗ 
ſeits dieſet Grenzen unterlleen als ſtaatliche Angelegen⸗ 
heiten allein der Entſcheldung derjenigen Faktoren, welche 
die Staatsgewalt ausüben. Auf dem Gebiete der ſtaatlichen 
Angelegenheiten ſteht der Stadtverordnetenverſammlung als 
ſolcher keinerlei Recht zur Mitwirkung — auch nicht in Form von 
Petitionen oder dergleichen — zu, wenn auch der einzelne Stadt⸗ 
verordnete als hervorragender Vertreter der öffentlichen Mei⸗ 
nung bei mir perſönlich ſtets willig ee für Anregungen und 
2 jeder Art inden wird, 


ee ek in die Wege zu leiten. dae Beſchluß 
iſt in hervorragendem Maße kennzeichnend dafür, daß ſich die 
Stadtverordnetenverſammlung auf eine falſche Bahn verirrt 
hat, denn er geht von ber richtigen Exkenntnis aus, daß die vor⸗ 
her erörterten Angelegenheiten ſich größtenteils der Einwirkung 
elner einzelnen Stadtverordnetenverſammlung entziehen. Die 
Konſe.uenz, welche aus dieſer Erkenntnis gezogen wird, liegt in⸗ 
deſſen zweifellos außerhalb der Befugniffe der ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften. Die weitere Verhandlung über dieſen ungeſetzlichen 
Initiativantrag wird daher unterbleiben müſſen (zu vergleichen 
Verfügung des Polizei⸗Präſidiums vom 4. September 19155 — 
G. Nr. 4665/15 II — im Anhange zur Geſchäftsordnung). 

Die Interpellation vom 24. Mai d. Is, über die Handhabung 
der Verordnung gegen die Arbeitsſcheu bezweckt eine geſetzlich un⸗ 


CCT — . ——— ̃ D ß 


1 


8 


ſtrebt eine — gleichfalls ungeſetzliche Einwirkung auf die 
Träger der Staatsgewalt an. Der Stadtverordnetenvorſteher iſt 
gemäß $ 13 Abſ. 2 der Geſchäftsordnung dafür verantwortlich, 
daß nur Angelegenheiten, für die die Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung zuſt tündig it, zur Verhandlung kommen. Ich verbiete 
deshalb hierdurch ausdrücklich, die genannte Interpellation auf 
die Tagesordnung zu ſetzen, oder, falls ſie bereits auf die Tages⸗ 
ordnung geſetzt ſein ſollte, ihre Verhandlung aus zulaſſen. Im 
übrigen bin ich bereit, wenn in angemeſſener Form ein ent⸗ 
ſprechender Antrag an mich gerichtet wird, den Herren Antrag⸗ 
ſtellern dasjenige amtliche Material zur Kenntnis bringen zu 
laſſen, das aus Anlaß einer in der gleichen Angelegenheit er⸗ 
gangenen Vorſtellung des Fürforgeausſchuſſes hierſelbſt entſtan⸗ 
den iſt. In dieſem Zuſammenhange möchte ich eindringlich 
darauf hinweiſen, daß die Herren Stadtverordneten — bei allem 
lobenswerten Eifer, ſich der Intereſſen der Bürgerſchaft warm⸗ 
herzig anzunehmen —, die Pflicht, beruhigend zu wirken und 
jeden Anſchein einer Verhetzung zu vermeiden, nicht aus dem 
Auge verlieren dürfen. Jeder Verletzung dieſer Pflicht werde ich 
mit den mir zu Gebote ſtehenden Mitteln nachdrücklichſt ent⸗ 
gegentreten. 

Der Stadtverordnetenverſammlung warten auf den mannig⸗ 
faltigen Gebieten, die ihrer Fürſorge anvertraut ſind, Felder 
fruchtbarſter und reichſter Tätigkeit, wo die Mitglieder ihre ört⸗ 
lichen Kenntniſſe und Erfahrungen ſowohl wie ihre allgemeinen 
Fähigkeiten nutzbringend in den Dienſt der Heimat ſtellen 
können: auf den Gebieten der Armen⸗ und Geſundheitspflege, der 
zweckmäßigen Verteilung ſtädtiſcher Vorräte, des Schulweſens und 
der Finanzen. Möchte es Ihnen gelingen, den ſtarken Tätig⸗ 
keitsdrang und Gemeinfinn der Verſammlung in die richtigen 
Bahnen zu lenken, ſo daß die Stadtverwaltung — im engen Ein⸗ 
vernehmen mit Magiſtrat und Deputationen, ohne deren fleißige, 
vorbereitende Feinarbeit Erſprießliches in der Regel nicht ge: 
leiſtet werden kann —, durch die Schwierigkeiten und Nöte der 
Kriegszeit hindurch einer glücklichen Zukunft entgegengeführt 
wird! 

Ich bitte Sie, dies Schreiben in deutſcher und polniſcher 
Sprache in der nächſten Stadtverordne tenverſammlung zu ver⸗ 
leſen. Der Magiſtrat hat Abſchrift hiervon erhalten.“ 

Alle auf das Wohl der Stadt bedachten Bürger, die ein Ver⸗ 
mengen politiſcher mit rein ſtädtiſchen Angelegenheiten als un⸗ 
heilvoll erkennen, werden den Inhalt dieſex Erklärung billigen. 
Um ſo mehr war es auffällig, daß ein großer Teil der Stadtver⸗ 
ordneten ſich offenbar nicht zufrieden gab. 


Schluffeier im dentſchen Lehrerſeminar. 


Am Sonnabend vor acht Tagen veranftaltete das Evan: 
geliſche Deutſche Lehrerſeminar zu Lodz im Saale 
des Männergeſangvereins ſeine nach der Wiedereröffnung erſte 
Entlaſſungsfeier. Alle 28 Zöglinge des Abſchlußturſes hatten 
die Reifeprüfung beſtanden. Eine ſtattliche Anzahl von Gäſten 
hatte ſich verſammelt. Unter den Anweſenden befanden ſich u.a. 
die Vertreter der Schulbehörden in Warſchau und Lodz, Herr 
Schulrat Otto und Herr Schulrat Sakobielfti, auch Herr 
Schul inſpektor Günther Herr d ier, Kon⸗ 
ſiſtorialrat Grund lach, Herr Pfarrer Geißler als Beauf⸗ 
tragte des evangeliſch⸗augsburgiſchen Konſiſtoriums in Warſchau, 
Herr Oberbürgermeiſter Schoppen und die Herren der Schul⸗ 
deputation, Vertreter der evangeliſchen Geiſtlichteit, des deut: 
ſchen Realgymnaſtums und Luiſen⸗Lyzeums, des Deutſchen Ber: 
eins des Vereins Neichsdeutſcher, des deutſchen Schul: und Bil⸗ 
dungsvereins und des deutſchen Lehrervereins. In der Ab⸗ 
ſchiedsrede begrüßte der Direktor Dr. Schneidet die Erſchie⸗ 
nenen und gab den abgehenden Schülern das Geleitwort mit 
auf den Weg: „Der Lehrer ſei ſtets fertig, und ſei es nie!“ In 
den Anſprachen der Ehrengäſte entbot zunächſt Herr Schulrat 
Otto Gruß und Wunſch des Herrn Verwaltungschefs, hob ſo⸗ 
dann die ſchwierige, um jo anerlennungswertere Arbeit in dem 
Abſchlußkuſus ſeitens Lehrer und Schüler hervor und ermahnte 
die Scheidenden — die jungen Kollegen — zu deutſchem Sinn, 
deutſcher Art der Arbeit, deutſcher Lebensauffaſſung, deutſchem 
Herr Schulrat Sako⸗ 
bielſki ſprach im Auftrage des Herrn Polizeipräſidenten. 
Herr Generalſuperintendent Gundlach begrüßte im Namen 
der evang.⸗ augsb. Kirche die jungen Lehrer, dankte den Behör⸗ 
den und Perſonen, die an ihrer abſchließenden Bildung gearbei⸗ 
trt haben, und wies auf den Zuſammenhang zwiſche n Schule und 
Kirche hin. Herr Pfarrer Geißler ſprach im Auftrage des 
Herrn Konſiſtorialpräſidenten Grafen von Poſadowſky. Auch er 
wünſchte die Einheit zwiſchen Kirche und Schule, deren Erzie⸗ 
hungsarbeit gemeinſame Ziele hat. Der Guſtav⸗Adolf⸗Verein 
werde die Evangeliſchen Polens nicht vergeſſen. Endlich über⸗ 
brachte Herr Direktor Kühn die Grüße des deutſchen Lehrer⸗ 
Vereins. Kandidat Löffler dankte für die genoſſene Ausbil⸗ 
dung im Abſchlußkurſus. In den Anſprachen wurde in herzlicher 
Weile auch des Vereins für das Deutſchtum im Ausland gedacht, 
für deſſen materielle Hilfe das Seminar zu danken hat. Unter 
den Ehrengäſten befand ſich auch Herr Hofrat v. Eltz, der be⸗ 
3 ſeinerzeit mit beſonderem Eifer für die Wiedereröffnung 

5 Seminars eingetreten iſt. Die muſikaliſchen und gelang. 
lichen Darbietungen, die die Feier verſchönen halfen, ſtanden 
auf guter Höhe. 
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Aus unſerem Vereins⸗ 


und Geſellſchafts leben. 


An die Bücherleſer des Deutſchen Vereins. 


Bei der Durchſicht der Bücherei, die gegenwärtig vorgenom⸗ 
men wird, ſtellt ſich heraus, daß eine Anzahl von Leſern Bücher 
ſeit längerer Zeit in Beſitz hat, ohne die auf drei Wochen feſtge⸗ 
fste Ablieferungszeit zu beachten. Bei der ſtarlen Inanſpruch⸗ 
nahme der Bücherei macht ſich das Fehlen von Büchern unliebſam 
bemerkbar. Um den Vereinsboten Arbeit zu erſparen, bitten 
wir die ſäumigen Leſer um baldmöglichſte Ablieferung der gelie⸗ 
henen Bücher. Die Bücherei iſt auch während der Sommer⸗ 
monate alltäglich von 7—9 Uhr abends geöffnet. Der Bücherei⸗ 
beſtand beträgt zur Zeit gegen 5000 Bände. Die Bücher werden 
wie bisher auch weiterhin an Mitglieder ohne jede Leih⸗ und 
Pfandgebühr ausgeliehen, jedoch wird ein Ausweis darüber ver⸗ 
langt, daß der Mitgliedsbeitrag für das Jahr 1917 entrichtet it. 


Neu-Rokieie. 


Heute, Sonntag, den 24. Juni, nachmittags 
im Saale des Herrn Obermann eine Verſammlung der Mit: 
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Tagesordnung lautet: . eines erſten Vorſitzenden, Kaſ⸗ 
ſenbericht der Ortsgruppe, Geſchäftsbericht über die Wirtſchafts⸗ 
abteilung „Deutſche Selbſthilfe“. 


Konſtantinow. 


Am 29. Juni (Feiertag), nachmittags 3 Uhr, findet im 
Fabriljale des Herrn Schütz in Konſtantinow eine Verſammlung 
für die Mitglieder des Deutſchen Vereins und Umgegend ſtatt, 
in der wichtige Angelegenheiten beſprochen werden ſollen. Zu 
zahlreichem Beſuche wird eingeladen. Gäſte ſind willkommen, 


Katarſchinow. 


Am 20, Juni (Freitag Peter und Paul), vormittags 
11 Uhr, findet in der Schule zu Katarſchinow bei Koluſchki eine 
Verfammlung deutſcher Landwirte ſtatt. Herr 
Redakteur Flierl aus Lodz hält einen Vortrag über die Not⸗ 
wendigkeit eines allgemeinen deutſchen Zuſammenſchluſſes. Die 
deutſchen Landwirte aus Katarſchinow, Felicianow, 
Leoſchin und andern benachbarten Orten ſind zu zahlreichem 
Beſuche eingeladen. 

Albertow. 


Am 29. Juni, nachm. 4 Uhr, findet in der Schule eine Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Landwirte ſtatt, in der Herr Redakteur 
Flierl eine Anſprache halten wird. 


Pabianiee. 


Am vergangenen Sonntag veranſtaltete der „Deutſche Hilfs⸗ 
verein“ Pabianice, Ortsgruppe des Deutſchen Vereins für Lodz 
und Umgegend auf dem „Grünen Berg“ ein großes Gartenfeſt 
zugunſten des Deutſchen Realgymnaſtums. Begünſtigt durch 
prächtiges Wetter hatten ſich zahlreiche Freunde und Gönner der 
Schule wie auch viele Gäſte und Feldgraue eingefunden. Für gute 
Unterhaltung war beſtens gejorgt; die Militär⸗Kapelle des 
Bataillons Waldenburg unter trefflicher Leitung ihres Kapell⸗ 
meiſters Herrn Peſchte, ließ mit ſeinen flotten und fröhlichen 
Weiſen für einige Stunden die ernſte Zeit vergeſſen. Beſonders 
aber erfriſchend waren und lobend hervorgehoben ſeien die Dar⸗ 
bietungen der Schüler und Schülerinnen des Deutſchen Realgym⸗ 
naftums. Unter fiherer Leitung ihres Turnlehrers Herrn Auguſt 
Nürnberger wurden die turneriſchen Aufführungen ſowie der 
Blumenreigen exakt ausgeführt und boten manch ſchönes Bild. 
Auch das Blumenzelt, dem die Oberlehrerin Frl. Meyer vors 
ſtand, hat nicht nur guten materiellen Erfolg gebracht, ſondern 
bot auch einen ſchönen Anblick. Es ſei noch lobend des Schüler⸗ 
chors des deutſchen Realprogymnaſiums gedacht, welcher unter 
ſicherer Leitung ihres Lehrers, Herrn R. Löffler, traute Volks⸗ 
weiſen ſehr ſchön zum Vortrag brachte und rauſchenden Beifall das 
für erntete. Zur angeregten Stimmung hat nicht zuletzt die gute 
Erfriſchung, für welche der Beſitzer des Garten, Herr B. Nein 
hold, beſtens geſorgt hatte, beigetragen. Alles in allem war 
das Feſt ganz dazu angetan, um in ernſter Zeit für einige Stun⸗ 
den Erholung und Unterhaltung zu bieten. Dank ſei daher allen 
gezollt, die zum Gelingen des Ganzen Mühe und Arbeit nicht ges 
ſcheut und dadurch der Kaſſe unſerer deutſchen Mittelſchule den 
ihr fo nötigen materiellen Zuſchuß gebracht haben. Das fahr ge⸗ 
lungene Feſt brachte einen Reingewinn von ungefähr 350 Mark 
zugunſten der Schule und wird vielen noch lange in angenehmer 
Erinnerung bleiben. 


Wilhelmswald. 


In der Schule zu Wilhelmswald fand am letzten Sonntag 
eine gutbeſuchte Verſammlung der Mitglieder des Deutſchen Ver⸗ 
eins ſtatt. Herr Redakteur Flierl hielt einen längeren Vor⸗ 
trag über deutſche Gegenwarts⸗ und Zukunftsfragen. Mit beſon⸗ 
derem Nachdruck hob er die Wichtigkeit der Fürſorge für die 
deutſche Schule hervot, zu deren Schutz und Sicherung die deutſchen 
Wirte eine Schulgemeinde bilden müßten. Die Ausführungen 
5 Redners machten Eindruck, eine Schulgemeinde wurde ge⸗ 

ildet. 


Gründung der Ortsgruppe Lipiny. 


Am Sonntag, dem 17. Juni, abends 6 Uhr kamen im Garten 
des Herrn Gemeindevorſtehers Heinrich Roth in A deutſche 
Landwirte von Lipiny und Moskwa zuſammen. Herr Lehrer 
Paſchke hielt eine Anſprache über die Notwendigkeit eines 
Zuſammenſchluſſes der Deutſchen und über die vom Deutſchen 
Verein bisher geleiſtete Arbeit. Nach einer Ausſprache wurde 
die Gründung einer Ortsgruppe des Vereins beſchloſſen. In 
den Vorſtand wurden folgende Herren gewählt: als Vors. Ge⸗ 
meindevorſteher Heinrich Roth, Lipiny, als ſtellvertretender 
Vorſ. Landwirt Johann Schwarz, Moskwa, als Schriftführer 
Johann Hoffmann, Moskwa, als Schatzmeiſter Landwirt 
Theodor Abel und als Beiſitzer Johann Engelbrecht, 
Johann Renn und Eduard Kobelzer. Der Ortsgruppe ge⸗ 
hören 50 Mitglieder an. 


Strykow. 


Am Sonntag, dem 1. Juli, nach der Morgenandacht, mittags 
12 Uhr, findet in der Schule zu Strykow eine Verſammlu ng 
der Mitglieder des Deutſchen Vereins zur Besprechung wichtiger 
. ſtatt. Vertreter der Hauptleitung in Lodz wer⸗ 
den Vorträge halten. Die deutſchen Landwirte aus der Um⸗ 
gegend werden zu zahlreichem Beſuch eingeladen. Gäſte find 
willkommen. 

Borchuwka. 

Am Sduntag, dem 1. Juli, nachmittags 4 Uhr, findet auf 
dem Grundſtück des Herrn Gummelt in Borchuwka eine Verſamm⸗ 
lung der Mitglieder des Deutſchen Vereins ſtatt. Zu zahl⸗ 
reichem Beſuche wird eingeladen. 


Brzeziny. 

Am Sonntag, dem 1. Juli, nachmittags 3 Uhr, findet im 
Feuerwehrſaale zu Brzeziny eine Verſamml ung ſtatt, in der 
Sosanäsmigttegen des Deutſchen Vereins in Lodg Vorträge 
halten werden. Die deutſchen Bürger von Braeziny und die 
deutſchen La ndwirte der benachbarten Kolonien werden zu zahl⸗ 
reichem Beſuche eingeladen. Zur Beſprechung ſteht u. «a, die 


Sicherung der deutſchen Schulen. 
Konin. 


Aus Kon in erhalten wir folgende Zuſchrift: „Unſere Ver: 
ſammlungen hatten ſchönen Erfolg. Der Genoſſenſchaftsgedanke 
fand überall verſtändnisvolle und dankbare Aufnahme, Vorſtand⸗ 


ſchaft und Auſſichtsrat konnte überall ſchon vorausbeſtimmt wer: 
3 Uhr, findet den. 


Und überall wurde zugleich der Anſchluß an den 
Deutſchen Verein vollzogen. Ich glaube, daß die Orts 


alieder der Ortsgruppe Nokicte des Deutſchen Vereins ſtatt. Die] gruppen Konin und Maſchlaki gewiß 500 Mitglieder haben.“ 1 


W rr 0 EN Der Vene ETeTe Een Be 
Im Anſchluß an die vor einigen Monaten in Rypin gegrün- 
dete Ortsgruppe des Deutſchen Vereins find 14 weitere Orts⸗ 
gruppen entſtanden oder im Entſtehen begriffen. Mehr als 500 
Mitglieder gehören jetzt ſchon den verſchiedenen Gruppen an. 
Wir hoffen in Kürze mehr darüber berichten zu können. 


Zbojenko. 


Seit der Gründung des Deutſchen Vereins in Rypin hat 
der Lehrer in Zbojenko, Alexander Treichel, die Landwirte 
ſeiner Schulgemeinde für den Verein zu gewinnen geſucht, indem 
er manchmal an Sonntagen nach dem Gottesdienſte in Verſamm⸗ 
lungen, oder auch jedesmal, wenn ſich Gelegenheit darbot, mit 
einzelnen Perſonen, über die Notwendigkeit der Zuſammen⸗ 
ſchließung, ſowie über die Aufgaben und Ziele des Vereins ſprach. 
Das Einſchreiben in den Verein ging nur langſam vonſtatten. 
Die Landwirte ſind aus 9 zurückhaltend, erſtens, weil der 
Verein etwas Neues, den Leuten Unbekanntes iſt und zweitens, 
weil ſich noch immer „Klugköpfe“ finden, welche falſche Plaude⸗ 
reien über den Verein in Umlauf bringen, z. B. die zwangsweiſe 
Mobiliſterung der Vereinsmitglieder u. a. m. ankündigen. 

Am 5. Juni d. Is. fand in der Schule zu Zbojenko eine Ver⸗ 
fammlung aller Hausväter der dortigen Schulgemeinde ſtatt. Nach 
einer kurzen kräftigen Anſprache des Herrn Paſtor Luthardt, 
Nypin, über die Notwendigkeit der Zuſammenſchließung der hie⸗ 
ſigen Deutſchen und über die bevorſtehende Tätigkeit des Vereins, 
beſchloſſen die Verſammelten, eine Ortsgruppe zu gründen. An 
demſelben Tage und in den nächſten Tagen ließen ſich in die 
Liſte 64 Perſonen einſchreiben. Wahrſcheinlich kann man noch 
auf eine Erhöhung der Zahl hoffen. In den Vorſtand der Orts⸗ 
gruppe wurden gewählt: Alexander Ott, Vorſitzender, Lehrer 
Alexander Treichel, Schriftführer; Adolf Ott und Guſtav 
Kleiſter, Beiſttzende. 


Zur Gründung einer deutſchen Mittelſchule 
in Sompoluv. 


Wie in der letzten Ausgabe unſeres Blattes bereits 
mitgeteilt wurde, betrachtet es die unlängſt gegründete 
Ortsgruppe Sompolno des Deutſchen Vereins als ihre 
nächſte Aufgabe, eine deutſche Mittelſchule ins Leben zu 
rufen. Herr Paſtor Bierſchenk, der ſich beſonders für 
dieſes Werk einſetzt, wendet ſich mit nachſtehendem Auf⸗ 
ruf an die deutſchen Eltern der Kreiſe Kolo, Konin, 
Slupca, Wloclawek, Turek, Lenczyca uſw. 

Wie kann ich meine Kinder here bilden? 
Diele Frage beſchäftigt recht viele unter uns. Wir ſehen ein, 
daß unſere Kinder mehr lernen müſſen. Man gewahrt es immer 


| 
| 


wieder, daß ſolche, die etwas mehr verſtehen, weiter kommen; ja 


viele Kinder ſagen es aus ihrem eigenen Empfinden heraus: 
ich möchte gern mehr lernen. Manchmal treffen wir unter den 
Konfirmanden fähige Kinder, aus denen etwas Ordentliches 
werden könnte, wenn ſie beſſere Schulung haben würden. Wie 
ganz anders ſtänden die deutſch⸗evangeliſchen Gemeinden Polens 
da, wenn unter ihren Gliedern mehr Gebildete, in deutſchem 
Geiſte Erzogene ſich befänden! Wenn unter ihnen ſolche wären, 
die den anderen voran gingen auf jedem Gebiete, in Stadt und 
Land, und zugleich eine Stütze für die anderen wären. Auch 
gerade unter den Landleuten ſind ſolche Perſönlichkeiten 
nötig, die nicht nur bei dem bleiben, was ſie vom Vater und 
Großvater überkommen haben, ſondern ſich das, was anderswo 
ſich als gut erweiſt, auch aneignen und ſo leichter vorwärts⸗ 
kommen. 

Unſere polniſchen Nachbarn haben das längſt erkannt. Es 
finden ſich in jedem größeren Ort höhere Schulen, die helfen 
ſollen, tüchtige Menſchen heranzuziehen. Und wir Deutſch⸗evan⸗ 


geliſchen, deren Vorfahren einſt von den polniſchen Hroßgrund⸗ 


beſitzern hereingeruſen wurden, um hier ein Muſter für die Ein⸗ 
geſeſſenen zu ſein, bleiben zurück. Das darf nicht fein! 

Einen Anfang hat Lodz gemacht mit jeiner Umgebung, es 
entſtanden dort mehrere höhere Lehranſtalten mit deutſcher 
Unterrichtsſprache. Dies iſt aber zu wenig. Unſere Landleute 
wollen ihre Kinder nicht ſo weit fortgeben. Auch fürchten viele 
die Verſuchungen der Großſtadt oder die ſchlechte Luft in den 
Fabrikorten. 

Somit iſt auch in anderer Gegend eine ſolche Schule nötig. 
Da hat ſich nun in Sompolno eine Mittelſchulabteilung des 
Deutſchen Vereins gebildet, die eine ſolche Schule einrichten 
will. Sompolno hat alles an Ort und Stelle, was zu 
einer ſolchen Schule nötig iſt. Schon jetzt kann man dieſe Stadt 
von drei Richtungen mit der Feldbahn erreichen. Omnibuſſe ver: 
kehren nach Kolo und Konin, zwei Chauſſeen ermöglichen es, 
Sompolno zu jeder Zeit ohne Schwierigkeiten auch mit Pferden 
zu erreichen, zwei andere Chaufjeen werden in Kürze gebaut wer⸗ 
den. So iſt Sompolno ein gegebener Punkt für eine ſolche An⸗ 
ſtalt. In Sompolno iſt elektriſches Licht, ſo daß auch in der 
jetzigen Zeit im Winter die Möglichkeit geboten iſt, auch an den 
Abenden zu lernen, ohne ſich die Augen zu verderben. 

Es wurden die erſten Schritte bereits getan. Sie ergaben, 
daß binnen kürzeſter Zeit unſere Mittelſchule beſtätigt ſein wird. 
Wir wollen uns bemühen, tüchtige Lehrkräfte gleich von Anfang 
heranzuziehen. Wir gedenken etwa eine Klaſſe für Knaben und 
Mädchen einzurichten, die ſchon etwas vorgebildet ſind, eine 
Klaſſe, die der unterſten Gymnaſialklaſſe entſpricht. Deswegen 
ſoll in derſelben auch Latein unterrichtet werden, jedoch werden 
wir ſolche, die dieſe Sprache nicht zu lernen wünſchen, von dieſem 
Lehrfache entbinden. 

Alle Jahre ſoll — wenn genügend Schüler vorhanden find — 
eine Klaſſe aufgeſetzt werden, jo daß die Zöglinge der Schule 
ſpäterhin alle Berufe ergreifen können, zu denen ni icht beſondere 
fachliche Vorbereitungen erforderlich ſind. Z. B. kann man nach 
beſtandenem Examen von 4 Klaſſen, als Elementarlehrer ange⸗ 
ſtellt werden und wenn die Anſtalt ſich weiterentwickeltn ſollte, 
auch das Studium ergreifen. 

Sollten ſich bereits jetzt genügend Schüler und Schülerinnen 
finden, jo könnte noch eine weitere Klaſſe eingerichtet werden. 

Für die gedeihliche Entwicklung einer ſolchen Bildungs⸗ 
anſtalt iſt es aber ſehr gut, wenn die Kinder ihr gleich von 
Anfang an zugeführt werden. Darum beſtehen auch bei ihr ſo⸗ 
genannte Vorſchulen. Eine ſolche ſoll bei genügender Be⸗ 
teiligung auch eingerichtet werden, das wäre für 6—7 jährige 
Kinder, die noch gar nicht die Schule beſucht haben. Sollte es 
ſich erweiſen, daß noch eine zweite Vorſchulklaſſe nötig iſt und 
genügend Anmeldungen vorliegen, ſo könnte man ſie auch ein⸗ 
richten. 

Da nun grade das Jahr der Gründung der Schule das 


Jubeljahr der Reformation iſt, ſo wollen wir unſere Mittel⸗ U Boote 


ſchule Luther ⸗Schule nennen. 
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hervor, daß fie im Sinne und Geiſte unferes teuren Reformators 
Martin Luther geführt werden ſoll. 

Eine ſolche Anſtalt erfordert große Koſten. Damit dieſe 
nicht allein ihren Schülern aufgelegt zu werden brauchen, ſo find 
wir für Zuwendungen und Schenkungen aller Art von Herzen 
dankbar. Man möge in Teſtamenten und auch ſonſt unſere 
Luther⸗Schule bedenten. Cine ſchöne Stiftung wären auch Bei- 
träge, die es ermöglichen, begabten, fähigen armen Kindern das 
Schuldeld ganz oder teilweiſe zu erlaſſen. Vor allem mögen doch 
recht viele unſerem Mittelſchulverein beitreten. 

Da jedenfalls eine Anzahl von auswärts kommen möchten, 
ſo wären wir geneigt, falls es gewünſcht wird, auch ein Inter⸗ 
nat (das Lutherheim) mit unſerer Schule zu verbinden. Keiner 
wird aber gezwungen werden, wenn ein ſolches beſteht, in das⸗ 
ſelbe ſeine Kinder abzugeben. Die Verhältniſſe bringen es mit 
id, daß dies jetzt noch ſehr unvollkommen wäre. Wird aber 
der Krieg ein Ende nehmen, ſo würde es ſo geſtaltet werden, daß 
für alles Notwendige geſorgt wird. 

Aus allen dieſen Gründen iſt es unbedingt erforderlich, daß 
wir einen Ueberblick darüber haben, was eigentlich für Schüler 
in Betracht kämen. Deswegen fordert der Mittelſchulverein alle 
Eltern der Kreiſe Kolo, Konin, Slupca, Wloclawek, Nieſchawa, 

Turek, Lenczyca, Lipno Dertſchno, welche im Sinne haben, 
ihre Kinder in einer ſolchen Schule unterzubringen, auf, ſchon 
jetzt ſich an⸗ſeinen Vorſitzenden, Herrn Paſtor Bierſchenk in 
Sompolno, mit der kurzen Mitteilung auf einer Poſtlarte, etwa 
folgenden Inhalts, zuwenden: 

„Ich wäre nicht abgeneigt, meinen Sohn (meine Tochter) 
in Ihre Lutherſchule zu ſenden. Er (ſie) iſt geboren in 
am 19. Seine (ihre) e Schulbildung hat er 
(fie) genoſſen in der Volksſchule in Mein Sohn (meine 
Tochter) ſoll die Vorſchule beſuchen. Koſt und Wohnung ſoll 
mein Sohn (meine Tochter) finden in Verbindung mit der 
Lutherſchule (oder: bei Verwandten oder Bekannten).“ 

Perſönliche Anmeldungen, die aber auch nicht bindend find, 
find ſehr erwünſcht. 

Dieſe vorläufige Anmeldung verurſacht keine Koſten. Sie 
joll nur als Unterlage dienen dazu, zu erkennen, wie viel und 
was für Schüler in Betracht kommen, damit wir jehen können, 
wieviel Naum wir brauchen, wieviel Lehrkräfte erforderlich ſind 
und wie hoch ungefähr die Koſten ſein werden, dann werden wir 
eine Bekanntmachung mit den Aufnahmebedingungen erlaſſen, 
auf Grund deren ſich dann die Kinder richtig anzumelden haben. 

Da der Unterricht ſchon nach den Sommerferien beginnen 
ſoll, ſo wird um ſofortige vorläufige Anmeldung gebeten. 


... 


—— 


Jugendabteilung des Deutſchen 
Vereins. 


Der Ausflug nach dem Park Julianow fand am verfloſſe en 
Sonntag wieder eine reichliche Teilnehmerzahl, über 125 Perſo⸗ 
nen. Das Eintrittsgeld von 30 Pfennigen gejbattete es vielen, 
ſich an dem heißen Sommertage in die ſchattigen Anlagen des 
Parkes zu flüchten. Nachdem dortſelbſt erſt ein gemeinſamer Rund⸗ 
gang gemacht worden war, begaben ſich die Teilnehmer nach dem 
im Hintergrunde der Anlagen befindlichen Walde, wo denn auch 
bald, wie immer bei ſolchen Anläſſen, fröhlicher Geſang und 
muntere Spiele einſetzten. Ueberall, wo das Auge Hinjah, gab 
es maleriſche Gruppen lebensfroher Jugend. Einige photogra- 
phiſche Aufnahmen der Teilnehmer werden den ſchönen Ausflug 
dauernd in Erinnerung bringen. Erſt um 9 Uhr abends brach 
man wieder nach Lodz auf. 

Heute, Sonntag, den 24. Juni findet für Mitglieder und 
Gäſte ein gemeinſamer Ausflug nach Adam ow ſtatt. Abfahrt 
nach Alexandrow morgens um 8 Uhr mit der elektriſchen Zufuhr: 
bahn; von hier aus wird nach dem Ziel, das 4 Kilometer entfernt 
iſt, zu Fuß weiter gewandert. Etwas Mundvorrat iſt mitzu⸗ 
nehmen. Für Getränk wird an Ort und Stelle geſorgt ſein. 
Bitte die Liederbücher nicht zu vergeſſen. 

Für Mittwoch, den 27. Juni werden die Vorſtandsmit⸗ 
glieder der Jugendabteilung zu einer wichtigen Sitzung nach dem 
Jugendheim, 8 Uhr abends, eingeladen. 

Sonnabend, den 30. Juni, findet für evangeliſche junge Män⸗ 
ner im Lehrerſeminar um 8 Uhr abends der übliche religiöſe 
Ausſprachabend ſtatt. 


Politiſche Wochenſchau. 


Die Franzoſen und Engländer ſind nach Kräften beſtrebt, 
über ihre letzte fehlgeſchlagene Offenſive an der Weſtfront durch 
ihre Anfangserfolge hinwegzutäuſchen. Sie verbreiten daher noch 
jetzt in aller Welt Gerüchte von gewaltigen Verluſten der Deut⸗ 
ſchen, die dieſe angeblich dort erlitten haben ſollen. Daß es 
ihnen damit nicht gelingt, den tatſächlichen Sachverhalt zu ver⸗ 
ſchleiern, liegt klar. Sie haben ſich ſelbſt ein ungünſtiges Zeug⸗ 
nis ausgeſtellt, indem ſie General Nivelle vom Oberbefehl ab⸗ 
ſetzten. Auch der Rat des Kriegsminiſters Painleve in der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer, von weiteren verluſtreichen Offenſiwen einſt⸗ 
weilen abzuſehen, ſpricht deutlich genug. Als eine weitere Ent⸗ 
täuſchung geſellte ſich für die Entente noch die italieniſche Nieder⸗ 
lage und das Verſagen der ruſſiſchen Offenſipkraft hinzu. Der 
U- Bootkrieg treibt die Alliierten gleichfalls immer mehr in die 
Enge, und ſo ſehen ſich dieſe in ihrer Machtloſigkeit zu Gewalt⸗ 
tätigkeiten gezwungen. Die Abſetzung des Griechenkönigs iſt die 
neueſte Frucht derſelben. Wie weit die „wohlwollenden Ab⸗ 
ſichten“ der Alliierten hierbei gehen und was dieſe in Wirklich⸗ 
keit anſtrebten, beweiſt der Umſtand, daß fie jetzt an verſchiedenen 
Stellen griechiſchen Boden beſetzten. Von maßgebender franzö⸗ 
ſiſcher Seite wurden ſogar all die Vorteile verkündet, die der 
Entente durch Beſetzung Griechenlands in bezug auf die Krieg⸗ 
führung gegen die Mittelmächte erwachſen ſind. Den neutralen 
Staaten ſind durch dieſen Schritt aber wieder einmal die Augen 
darüber geöffnet worden, wie ſehr England und Frankreich, die 
angeblichf für Gleichberechtigung der Völker kämpfen, in Wirklich⸗ 
keit die Rechte kleiner Staaten achten. 

Die weſtlichen Feinde Deutſchlands arbeiten angeſtrengt an 
den Vorbereitungen für die neue große Offenſive, die in aller⸗ 
nächſter Zeit einſetzen ſoll. Sie künden dieſe wie immer mit 
vielen Verſprechungen an, um ſo bei dem eigenen Volke den Mut 
und die Hoffnung zu heben. Auch ſehen ſie ſich zu der neuen 
Offenſive nicht nur mit Rückſicht auf die Stimmung des Volles 
veranlaßt; die Beendigung des Krieges bis ſpäteſtens Herbſt 
dieſes Jahres iſt für die Entente geradezu zum Zwang geworden, 
da ihnen der U⸗ Bootkrieg ſchon hart an den Lebensnerv ge⸗ 
gangen iſt. So ſehr fie auch beſtrebt find, alle Erfolge der 
zu ſchmälern, fo fehr fie auch damit prahlen, wirkſame 


Damit beben iir zugleich Mittel dagegen gefunden zu haben fo dringen doch immer wieder 


Stimmen aus der deutſch⸗feindlichen Preſſe herüber, die entweder 
die ſchweren Verluſte ſtöhnend zugeben oder ihre Landsleute vor 
einem Optimismus warnen, der immer ſchwere Schäden im Ge⸗ 
folge hat. Von maßgebender deuiſcher Seite wird erklärt, daß 
eine nennenswerte Einwirkung der Gegenmaßregeln zur 
U- Bootstätigkeit nicht zu ſpüren ſei. Das erweiſt das Ergebnis 
des Monats Mai, in deſſen Verlauf wiederum 869 000 Brutto⸗ 
regiſtertonnen feindlichen Schiffsraums in den Grund gebohrt 
worden ſind. Dieſe Zahl ſteht zwar hinter dem Ergebnis des 
Monats April zurück, was aber darauf zurückzuführen iſt, daß 
der Schiffsverkehr im Verhältnis zu früher gewaltig abgenom⸗ 
men hat. Das nimmt auch nicht weiter Wunder, wenn wir hören, 
daß die deutſchen U-Boote ſeit Beginn des uneingeſchränkten 
Tauchboottrieges, alſo ſeit Monat Februar, insgeſamt 3 655 000 
Tonnen feindlichen Schiffsraums verſenkt haben. Bemerkt man 
noch hierzu, daß England insgeſamt i ur 7—8 Millionen Tonnen 
Schiffsraum für ſeine Zufuhr bei Beginn des Krieges zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, ſo gewinnt für uns die obige Zahl erſt das rich⸗ 
tige Verhältnis. 

An den Fronten ſind in der verfloſſenen Woche Kämpfe von 
außerordentlicher Bedeutung nicht vorgekommen. An der Weſt⸗ 
front fanden in der Gegend von Ypern und Armentieres wieder⸗ 
holt Artilleriekämpfe ſtatt, und auch an anderen Stellen der 
Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht kam es zu Gefechts⸗ 
tätigkeiten. In Flandern und an der Arrasfront änderte ſich 
nichts. An der Aisnefront gelang es den Deutſchen, einen 
nennenswerten Sieg davonzutragen; fie erſtürmten die Bergnaſe 
bei Hurtebiſe Ferme, machten hierbei zahlreiche Gefangene und 
erbeuteten mehrere Maſchinengewehre. Südweſtlich von Lens 
wurden die Franzoſen bei einem Angriff auf beiden Flügeln ab⸗ 
gewieſen, in der Mitte gelang es ihnen aber, in deutſche Gräben 
einzudringen. Entſprechende Maßnahmen deutſcherſeits ver⸗ 
riegelten ihnen jedoch ein weiteres Vordringen. In der weſt⸗ 
lichen Champagne endeten franzöſiſche Angriffe zugunſten der 
Deulſchen. Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatze herrſchte am 
Iſonzo und an der übrigen Front Ruhe, nur in der Gegend der 
Sieben Gemeinden erfolgte ein neuer italieniſcher Angriff, der 
aber von öſterreichiſchen Truppen zum Scheitern gebracht wurde. 
An der Mazedoniſchen Front wurden die Engländer am 16. Juni 
zur Räumung des linken Strumaslifers gezwungen, wobei ſie 
auf ihrem Rückzuge alle Ortſchaften vernichteten, den Verfolgern 
aber zahlreiche Beute hinterließen. Auf dem öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatze fanden nur geringe Gefechte ſtatt. Die Fliegertätig⸗ 
leit war in den letzten Tagen an allen Fronten zie mlich lebhaft. 

Von ſonſtigen Ereigniſſen auf dem Schauplatze der Politik 
ſteht zurzeit die Stochholmer Sozialiſtenkonferenz im Vorder⸗ 
grunde. Manche Kreiſe bringen ihr Hoffnung in bezug auf einen 
baldigen Frieden entgegen. Wie weit dieſe berechtigt iſt, muß in 
Ruhe abgewartet werden. England und Frankreich haben noch 
bis heute durch Verweigerung der Päſſe den Vertretern ihrer 
ſozialiſtiſchen Gruppen die Teilnahme an der Konferenz in Stock⸗ 
holm unmöglich gemacht. Die Abgeordneten der deutſchen Sozia⸗ 
liſten hatten daſelbſt bereits Verhandlungen mit dem holländiſch⸗ 
flandinaviſchen Ausſchuß über die Fragen, die den einzelnen 
Ländern von ſeiten des Ausſchuſſes der ſozialiſtiſchen Parteien 
vorgelegt worden ſind. Hierbei wurde beſonders eingehend über 
die Stellung der deutſchen Sozialdemoktatie zu den Fragen be⸗ 
treffend Elſaß⸗Lothringens und Belgiens geſprochen. Die 
deutſche Abordnung hat in Beantwortung dieſer Fragen eine 
Dentlſchrift aufgeſtellt, die in der verfloſſenen Woche ihre Ver⸗ 
öffentlichung in der deutſchen Preſſe fand. Sie iſt in vielen 
Punkten ſehr nachgiebig gehalten und hat in Deutſchland einen 
unliebſamen Eindruck gemacht. Eine Rückgabe Elſaß⸗Lothringens 
1 Franireich wird aber darin entſchieden zurückgewieſen, da 

dieſes Land deutſch iſt und immer war und 1871 nur dem Mutter⸗ 
lande zurückgewonnen wurde. Der Präſident des reichsländiſchen 
Landtages bekundete ſelbſt vor aller Welt, daß Elſaß⸗ Lothringen 
im Verbande des deutſchen Reiches verbleiben wolle. Damit 
müßten ſich die Franzoſen in ihren Gelüſten nach dieſem Lande 
abfinden, wenn nach Wilſons aufgeſtelltem Grundſatz ein Volk 
ſelbſt über ſein Schickſal zu beſtimmen haben ſoll. 

Im ehemaligen Zarenreiche herrſcht nach wie vor ein Chaos. 
Man bekämpft ſich gegenſeitig. Anarchie und Ausſchreitungen 
werden aus allen Ecken des Landes gemeldet. Die heimliche 
Oberherrschaft engliſcher, franzöſiſcher und japaniſcher Agenten 
iſt überall zu ſpüren. Das Volk drängt jedoch nach Frieden und 
das Heer will ſich dem Willen der Führet, die eine neue Offen⸗ 
five fordern, nicht beugen. B. 
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Euangeliices Deuces Lehrerseminar 


in Lodz. 


Aamstönngen für das neue Schulſahr werben Dienstags und Freitags 
von 11 dis I im Lehrerzimmer der Anſtalt — Evangeliſche Straße 11/13, 
1. Stock — entgegengenommen. 

Aufnahme in die 1. Klaſſe kennen vorzugsweife evangeliſche Kandi⸗ 
daten vom 16, Lebensjahre an mit der Vorbildung von 4 Klaſſen einer 
Mittelſchule oder einer gleichwertigen Vorbildung finden; insbeſondere sit 
wenigſtens einige Kenntnis in der polniſchen Sprache und in Muſit er⸗ 
wünſcht. Beizubringen find Lebenslauf, Zeugnis über Vorbildung, Taufe, 
Konflrmations- und Impfſchein. Die Einſchreibegebühren betragen 5 Nr, 
das jährliche Schulgeld 75 Mt. 

Die Aufnahmeprüfung ſindet Dienstag, den 28. und Mittwoch, den 
29. Auguſt, von vormittags 8 Uhr an ſtatt. 

Der Unterricht beginnt Donnerstag, den 30. Auguſt. 

Bei genügender Beteiligung wird wieder ein Abſchlußkurs eingerichtet 


werden. 
So dz, den 16. Zuni 1917, Dr. Schneider, 
Seminar direktor. 


In der 


Gehobenen Knaben-Zqhule 


(mit Gymnaſialprogramm) 


von K. Weigelt, Nawrot⸗Straße 12 


werden Neuanmeldungen für das Schuljahr 1917 18 werk⸗ 
täglich in der Schultanzlei entgegengenommen. Für aus⸗ 
wärtige Schüler Penfion am Orte. 
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augen abgewönnenmil, 


£od3, Petrikauerſtraße 157, 
empfiehlt: 
wende ſich an 


Jahnerzt Butzmann, 
Aikolaiſtraße 88. 
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te, e Chemikalien, 

Verbansitoffe, Gummiwaren, 

Artikel zur 8 
Mineralmäffer, Seiſen und Parflkns, 


